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Der Mutter Tod. 1 
(Wabt.) e 


opt große Thaten find geſcheh'n, 

So lange Erd’ und Welten ſteh'n! 
Wohl mancher Fuͤrſt und große Mann 
Unſterblichkeit und Ruhm gewann! 
Die Mutter von Moͤrsburg am Bodenſer, 
Den künftigen Zeiten ein Mufter ſteh'!“ 


Ein frommer Schiffer Robert war 
Vermaͤhlt mit Anna ſteben Jahr; 

Sie theilten treu des Lebens Muͤh', 
Und Gluͤck und Segen Gott verlieh! 
Doch ehe der Vorhang des Lebens faͤllt, 
AUmſtuͤrmet Jedweden das Leid der Welt! 


Nen Nacht 
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Nacht war es an des Himmels Zelt, 

Der Sturm die Segel wuͤthend ſchwellt! 
Die Woge brauſ't, hoch ſchaͤumt die Fluth, 
Und allen Schiffern ſinkt der Muth! 

Sie haben ſich betend dem Tode geweiht, 
Entſagend dem Hoffen der ird'ſchen Zelt! 


Der Donner hallet dumpf heran, 

Der Blitz durchzuckt die oͤde Bahn; 

Das Segel kracht und ſtuͤrzt und ſinkt, 
Den Maſt das feuchte Grab verſchlingt! 
Und Alle, dle leben, des Wirbels Kluft 
Verſenkt in die bodenlos tiefe Gruft! 


Das ird'ſche Leben iſt doch ſchoͤn! 

Wer moͤchte gern von hinnen geh'n? 

Wohl Mancher richtet ſeinen Sinn 

Voll Hoffnung nach der Kuͤſte hin, 

Doch alle die Kaͤmpfer das Grab verſchlingt, 
Und Keiner die Kunde zum Ufer bringt! 


Ein maͤcht'ger Schwimmer Robert war, 
Verzwetfelnd trogend der Gefahr; 

An ihn ſich feſt die Gattin ſchmiegt, 

In ſeiner Kraft ihr Leben liegt. N \ 
Er trennt mit gewaltigem Arm die Fluth, 
Die Lieb’ ihn entflammt zum Loͤwenmuth! 


Das Leben mag er nicht allein; 

Die Gattin ſoll ſein Engel ſeyn, 

Die fieben Kinder ihm gebar, 

Drum trotzt er wuͤthend der Gefahr! 
Doch 
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Doch wie auch der Brave die Fluth bekämpft, 
Er nicht die gewaltigen Wogen daͤmpft! 


Da ſeufzt er tief und theaͤnenſchwer: 

„Gott helfe mir! Ich kann nicht mehr! 
Geliebte Anna, falle Muth, 8 
Vereint verfchlinge uns die Fluth! 

Da menſchliche Kraft uns nicht retten kann, 
Nimm, Gott, du gnaͤdig der Kinder dich an!“ 


Und feſt ſich Anna an ihn druͤckt, 

Noch einmal liebend auf ihn blickt: 
„Gedenke mein, und faſſe Muth, 
Etzieh' dle Kinder fromm und gut!“ 
Sie ſinkt in die ſchaͤumende Fluth hinab, 


Verſchlungen ſchnell bat fie das feuchte Grab. 
„Etzieh' die Kinder fromm und gut!“ 


Dies theure Wort bebt Robert's Muth, 
Erleichtert kaͤmpft er kuͤhner fort, 
Und iſt gerettet bald im Port! 


Er liebte die Kinder bis an den Tod, 


Und hoffte der Liebe Vereln bei Gott! 


Wohl große Thaten find geſcheh'n, 

So lange Erd' und Welten ſtehen! 
Wohl mancher Fuͤrſt und groge Mann 
Uaſterblichkeit und Ruhm gewann! 

Doch ſchoͤner und ew'ger iſt Anna's Ruhm, 


Die Mutter zu preiſen, ſind Worte zu ſtumm! 


Ferdinand Treu. 
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725 Die Witwe von Luzy. 
(Aus dem Franzöfifchen.) 
(Beſchlu ß.) 


Der Wunſch und die Sehnſucht nach Frieden wurde 
allgemein, blieb aber unerfuͤllt. Der Krieg wollte nicht 
enden; das Gluͤck wendete ſich von der dreifarbigen 
Fahne zu den dreifachen Fahnen der Verbuͤndeten. 
Die franzoͤſiſchen Heere mußten Deutſchland verlaſſen: 
die Deutſchen und Ruſſen drangen in das Innere von 
Frankreich und wuͤhlten In den Eingewelden des Landes. 
Nach der Schlacht von Brienne kam keine Nachricht 
von Alexis, und jetzt verwandelte ſich die Ahnung der 
geaͤngſteten Mutter in die furchtbarſte Gewißheit. Sie 
ſah ihren Sohn in Traͤumen und Wachen todt, und fand 
nun, im unerflärbaten WIderſpruche mit ſich ſelbſt, in 
Emiliens Thraͤnen und Schmerz eine Quelle eigener 
Verzweiflung; was hätte fie nicht jetzt darum gegeben, 
fie ruhig und gelaſſen zu ſehen? wie viel wäre ihr eine 
Hoffnung, eine Täufchung werth geweſen! — Sie 
wollte aufgerichtet, geſchmeichelt, betrogen ſeyn: nicht 
weinen — hoffen, troͤſten ſollte die Geliebte ihres 
Sohnes; und endlich, als fie vergeblich bei ihr nach 
Troſt und Hoffnung rang, und nichts erhielt, brach ſie 
den Umgang mit ihr ab. Die ungluͤckliche Mutter zog 
ſich von alem Umgang zuruͤck, ſchloß ſich in ihre ein⸗ 
ſame Wohnung ein, ging nie ohne Erſchuͤtterung und 
Schauder vor der verſchloſſenen Kammer voruͤber, und 
ficß fich von einem dreigehnjährigen Mädchen bedienen, 
die fie bloß deswegen fo Jung gewählt hatte, damit fie 
ihr nichts vom Kriege und den Tages⸗ Nachrichten bins 
terbringen moͤchte. Einſt 
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Ei.nſt ſaß fie traurig am Fenſter, als ein Karren mit 
Verwundeten vom Heer vorbei fuhr. Sie erſchrack 
beftig und ſank faſt ohnmaͤchtig nieder; ein dunkles 
Gefühl uͤberwaͤltigte fie, Hoffnung und Furcht wurden 
in ihrem Herzen rege. „Vielleicht iſt er darunter! 
aber verwundet, toͤdtlich verwundet!“ — dachte ſie 
weiter — „gleichwohl nicht todt, noch athmend! 
vielleicht zu retten und mir wieder geſchenkt!“ Jetzt 
blickte fie ſtarr und aͤngſtlich nach dem Karren, auf 
welchem ſechs Verwundete lagen. Im Augenblick hat 
die forſchende Mutter die Uniformen gemuſtert: die 
ihres Sohnes iſt nicht zu entdecken! „Alſo mein Sohn 
iſt nicht unter ihnen!“ Eben holte fie einen tiefem 
Seufzer, als der Karten vor der Hausthuͤr ſtill hielt 
und nach dem Eigeathuͤmer gefragt wurde, weil er zwei 
Krieger aufnehmen ſollte. Die Witwe hoͤrte ihn — 
einen wohlhabenden Mann, — Schwierigkeiten mas 
chen, eilte die Treppe hinab und erbot ſich freiwillig, 
den Juͤngſten der Sechſe an zu nehmen und zu vers 
pflegen. „Aber es muß der Juͤngſte ſeyn!“ —. 
„Hier iſt Einer von fiebenzehn Jahren —“ — „den 
will ich!“ — Man lud ihn ab: ohnmaͤchtig, den Arm 
im Bande, den Kopf verbunden, Blutſpuren uberall. 
Die Witwe, tief bewegt den Blick abwendend, rief das, 
Mädchen, gab ihr den Schluͤſſel zur Kammer ihres. 
Sohnes: ein Hausknecht trug ihn herauf; fie rief dem 
Mädchen nach: „Rege ihn auf meines Sohnes Bett, 
dieß wird mein Herz erleichtern und mir vielleicht Ruhe 
bringen!“ — Der Verwundete erwachte ab maͤhlig, 
doch ohne Beſinnung und Selbſtbewußtſeyn. Madam 
Miller ließ einen Wundarzt kommen: eine wohlthaͤtige 

Graue 
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Graue Schwerter erbot ſich zur Waͤrterin. Der Wund⸗ 

arzt unterſuchte den Kranken und gab ihm nur eine 

Lebensfriſt von vier und zwanzig Stunden, Noch 

war die Witwe nicht in's Zimmer getreten; ſie konnte 

es nicht über ſich gewinnen, einen ſterbenden Krieger 
auf dem Bette ihres gewiß gebliebenen Sohnes zu ſehen. 

Sie betete zu Gott, vergoß Thraͤnen, zupfte Leinwand, 

tiß Binden, trug Alles bis vor die Schwelle und gab 
es der Grauens Schwefter, die ihr über den Zuſtand 

des Kranken berichten mußte: fo verging dle Nacht. 

Am Morgen hieß es, der Verwundete phantaſire noch 

immer, und ſpreche viel von ſeiner Mutter. Dies 

durchſchnitt das Mutterherz der Witwe. „Gott!“ 

rief fie aus, „fo wird es mein Sohn auch gemacht 

haben! Waͤre er doch in die Haͤnde einer guten, fuͤr 

ihren Sohn bekuͤmmerten Mutter gefallen; ſie wuͤrde 

ihn gepflegt haben, wie ich dieſen!“ Gegen Abend 

meldete der Wundarzt: es gehe viel beſſer mit dem 

Kranken; waͤre nicht die gefährliche Kopfwunde, und 

das noch gefaͤhrlichere Symptom des Irreredens das 

bel, fo dürfe er für fein Leben ſtehen: fo aber bilde ſich 

der Kranke ein, er liege in ſeinem Zimmer, in ſeinem 

Bette, ſey bei ſeiner Mutter und rufe und verlange 

unausgeſetzt nach ihr. — Hier konnte ſich die Witwe 

nicht länger halten. „Eine Mutter!“ — rief fie 

aus — „er hat eine Mutter, dle er liebt, von der er 

geliebt wird! Bis er fie wiederfindet, will ich ihre 

Stelle vertreten!“ — In dieſem Augenblicke trat die 

Graue ⸗Schweſter eilig in das Zimmer. Der Kranke 
meine, ſagte fie; er behaupte ſteif und feſt, zu Hauſe 
zu ſeyn; er wolle zur Mutter, wolle durchaus auf⸗ 
ſtehen; 
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ſtehen; zum Gtäc fehle es ihm an Kraft. — Das 
durch wurde der Antheil, den Madam Miller an ihm 
nahm, noch reger und lebhafter. „Ich will, ich muß 
zu ihm; ich werde ihn troͤſten, mit ihm von der Mutter 
ſprechen, an feinem Bette für Beide beten, und mein 

Gebet wird dort kraftvoller ſeyn als hier!“ — Sie 
ellte nach der Kammer. Bei dem Eintreten hoͤrt ſie 
eine Stimme und den Ausruf: Mutter! Matter! 
kommſt Du endlich zu Deinem Sohne?“ — Die 
Stimme war nicht zu verkennen, ſie hallte im Herzen 
wieder: der Himmel öffnete ſich der Gluͤcklichen, die 
ihr Alles gefunden hatte! ſie ſtuͤrzt auf das Bett, in 
die hingeſtreckten Armen; es war ihr Sohn, ihr Alexis. 
Sie druͤckt ihn an ihr Herz, fie bedeckt ihn mit Thraͤ⸗ 
nen, mit Kuͤſſen. Die Aufnahme elnes Fremden, 
eines Verwundeten, die Ausuͤbung eines Werks der 
Menſchlichkeit, der Liebe, wird für fie elne unverſieg⸗ 
bare Quelle des hoͤchſten Gluͤcks. 7 


Alexis erzaͤhlte mit wenigen Worten feine Ges 
ſchichte. Verwundet, für todt auf dem Schlachtfelde 
zuruͤck gelaſſen, war ihm in kurzer Zeit die Uniform 
ausgezogen worden. Nach zwölf Stunden hatte man 
noch Leben in ihm geſpuͤrt, ihn auf einen Karren ges 
worfen, ihm einen alten Soldaten-Rock einer andern 
Waffengattung angelegt und ſo war er vor die Thuͤr 
ſeiner Mutter gebracht worden. 


Emilie erfuhr ſogleich die Schickſale und die Ruͤck⸗ 
kehr ihres Gellebten. Sie eilte mit ihrer Mutter here 
bei, das Gluͤck der Witwe theilend und vermehrend. 


Alexis 
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Alexis Geneſung ging langſam von ſtatten; nach 
acht Monaten fand er ſich voͤllig hergeſtellt, erhielt den 

Abſchied und eine ehrenvolle Verſorgung. Jetzt konn⸗ 

ten ſich die Liebenden auf ewig verbinden. Derſelbe 
Pfarrer, von dem fie die heilige Taufe erhalten hat⸗ 
ten, ſegnete ſie ein. Sie ſind gluͤcklich, noch gluͤck⸗ 
licher die Mütter, am gluͤcklichſten von Allen die Bits 
we Bier, 


8 a 25 5 £ h 8 4 
Ameiſennoth auf der Inſel Martinique. 


Die Amelſen find den Einwohnern diefer Inſel eine 
aͤußerſt druckende Plage. Doch nicht allein die klei⸗ 
nen, bei uns einheimiſchen, Ameifen, ſondern auch aus 
dere, noch welt größere machen ihnen Noth. Monche 
find kaum bemerkbar; andere hingegen haben die bes 
deutende Groͤße eines kleinen Fingers. Von jeder 
Gattung findet man dort eine betraͤchtliche Menge 
und ihre Vermehrung iſt außerordentlich. Sie zer⸗ 
ſtoͤren Mais und Zuckerrohrfluren, Kakas , Koffee⸗ 
und Baumwollenpflanzungen; ja ihre Glerigkeit laͤßt 
fie ſogar Bäume anfallen. Ste belagern dle Haͤuſer 
von allen Seiten, kriechen die Dreppen hinauf bis zum 
aͤußerſten Gipfel und verzehren alle Vorraͤthe in einl⸗ 
gen Stunden. Selbſt das Leben der Menſchen kommt 
durch ihre ungeheure Anzahl und Gierigfeit in Gefahr. 
Als eine Mutter einſt nach Hauſe kam, fand fie ihr 
zweiſaͤhriges Kind bis faſt auf die Kaochen verzehrt. 
Die ſe Thiere find weder durch Feuer, noch durch Waſ⸗ 
fer 10 vertilgen; bloß durch Reinlichkeit iſt man im 

Stande, 
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Stande, ſie zu vertreiben. Der Biß der meiſten laßt 
ein Gift zuruͤck, das den Gewaͤchſen, Inſekten und 
Gewuͤrmen ſehr gefaͤhrlich iſt und bei dem Meuſchen 
ſogar Fleber Wee kann. R 

Diefe Ameifen würden Alles zu Grunde richten, 
wenn nicht die Spinnen, Ameiſenlowen, Vogel und 
andere Thiere einen unaufhoͤrlichen Krieg mit ihnen 
führten, Aber auch die Indianer fielen ihnen nach. 
Nach dem erſten Regen im April und Mai erſcheint 
eine große Menge gefluͤgelter Ameifen von ſolcher 
Groͤße, daß ſie ein Malskora wegzutragen im Stande 
ſind. Wenn ſie Fluͤgel bekommen haben, ſcheinen ſie 
am groͤßeſten und dickſten und beſtehen, von dem 
untern Gürtel an, aus einem einzigen Fettklumpen. 
Die Jadianer zerſchneiden ſte in zwei Hälften und 
laſſen fie im Ofen in ihrem eigenen Fette braten. Sie 
ſollen wie das beſte Buttergebackene ſchmecken. 


Der Himmel auf Erden. 


Ihr ſprecht, der Himmel ſey hienieden 
Dem Erdenſohne nicht beſchieden? 
Der Satz, verzeiht, iſt ſonder Grund! 
Sonſt waͤre ja mein Nachbar Schlund, 
Der Flaſchenfreund, ganz uͤberzaͤhlig, 
Denn der — iſt alle Tage ſelig! 


W. Blankenburg. 


— 
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Das Mißverſtaͤndniß. 


Nach einer wahren Anekdote. 


Ein Diener kam mit ſchnellen Schritten 
Zu Vater Wieland eines Morgens fruͤh. 
„Nein Herr empfiehlt ſich, . ich ſollte 
i 


um Ihren Oberrock, Herr Hofrath, bitten!“ 


Schier voll Verwund'rung ſah der Saͤnger 
Den Boten an; doch fiel ihm ploͤtzlich ein: 
Es könne wohl ein luſt'ger Einfall ſeyn. 
Darum beſann er fi nicht länger, 

Und gab ihm lächelnd das verlangte Kleid. 


Allein der Diener kam, in kurzer Zeit, 
Faſt athemlos zuruͤckgerannt: 


„Verzeihen Sie! Es war ein Mißverſtand! 3 
Nicht Ihren Oberrock — mein Herr hat mir bes 
befohlen — 


Ja * —— Jhren Oberon zu holen! 


Helureich Doͤring. 
e 
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f Grünberg, den 25. Jul. 
Die kuſt der hieſigen Tuchmacher, nach Pohlen aus ⸗ 
zuwandern, hat ſehr nachgelaſſen, ſeitdem die Briefe 
der Ausgewanderten den vorhergegangenen lockenden 
Aufmunterungen nicht entſprechend lauten, und meh⸗ 
rere von ihnen, in ihren Erwartungen bitter getaͤuſcht 
und aͤrmer als zuvor, hierher zuruͤckgekehrt find, 


Bekanntmachung. 

Zur anderweltlgen Verpachtung der hleſigen Raths⸗ 
keller⸗Wirthſchaft auf drei nachelnader folgende Jahre, 
vom ıften Januar 1824 ab, iſt ein Termin auf den 
ı5ten September d. J. früh um 10 Uhr auf 
dem hleſigen Rathhauſe anberaumt worden, wozu 
Pachtluſtige und Zahlungsfaͤhlge hiermit eingeladen 
werden. Brieg, den 26ſten Auguſt 1823. f 

Bekanntmachung. 

Nach Vorſchrift der Inſtruktlon der Hochloͤbl. Koͤ⸗ 
‚nlglichen Regierung in Breslau vom zaften November 
1820 muß im Laufe des Monats September d. Jahrs 

die Gewerbeſteuer-Rolle der Stadt Brieg fuͤr das 
Jahr 1824 reguliert werden. Wir fordern daher alle 
diejenigen gewerbetreibenden Einwohner 

1) welche mit Ende dieſes Jahres ihr bisheriges Ges 
werbe niederzulegen geſonnen ſind; — 

2) welche vom sten Januar 1824 ab ein neues Ges 
werbe anzufangen gedenken; 

3) welche ein bis jetzt ſteuerfrei geweſenes Gewerbe 
fortſetzen und bis zu einem ſteuetpflichtigen Um⸗ 
fange ausdehnen, oder 

4) welche ihr zur Zeit ſteuerpflichtiges Gewerbe 
noch ſortbetreiben, ſolches aber ſoweit elnſchraͤn⸗ 
ken wollen, daß es ſteuerftei wird, desgle * 0 

5) au 
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5) auch wee, welche Hauſirſcheine zu erhalten 
wuͤnſchen, und endlich 
6) diejenigen Lohnkutſcher, e und Fuhr⸗ 
leute, bei denen ſich der bisherige Pferde: Stand 
vermehrt oder vermindert hat; 
nis auf, ihre bisfaͤlligen Anzeigen, ſpaͤteſtens bis 
zu en künftigen Monats entweder fchriftlich bet 
uns einzureichen oder ihre diesfaͤlligen Anträge und 
Anzelgen bei bem Naths⸗Kanzelle'⸗Aſſiſtenten Engler, 
welcher zu dieſem Ende täglich früh von 8 bis 12 und 
Nachmittag von 2 bis 3 Uhr, vom soten bis 2often 
September incluſtoe, im Raths⸗Seſſions⸗Zimmer 
gegenwärtig ſeyn wird, zum Protocoll zu erklaͤren. 
Zur a und Warnung machen wir wiederholt 
auf die geſetzliche Bestimmung des $. 39 des Gewerbes 
ſteuer⸗Geſetzes d. d. Berlin den zoſten Mai 1820 aufs 
merkſam, zufolge deſſen derjenige, welcher die Anmel⸗ 
dung des Anfonges und Aufhoͤrens eines ſteuerfreien 


Gewerbes unterlaͤßt, Einen Reichsthaler Strafe erle⸗ 


gen muß; daß derjenige, der den Umfang eines ſteuer⸗ 
pflichtigen Gewerbes unangezeigt läßt, die ruͤckſtaͤndige 
Steuer nachzahlen und außerdem den vierfachen Bes 
trag der einjährigen Steuer als Strafe erlegen muß; 
und endlich daß derjenige, der das Aufhaͤren eines ſteu⸗ 
erpflichtigen Gewerbes anzuzeigen unterläßt, zur Des 
zahlung der Gewerbeſteuer bis zur wirklichen Anzeige 
verbunden bleibt. Brleg, den §ten Auguſt 1823. 
Der Maglſtrat. 


Bekanntmachung. 
Dem handeltreibenden Publlkum bringen wir zur 
Nachricht: 5 
daß der bevorſtehende Jahrmarkt zu Loͤwen nicht 
am 1 5ten September, ſondern den 17ten als Mit⸗ 
wochs Statt finden wird. 
„Brieg, den aten September 1823, 
Der Magiſtrat. 
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Bekanntmachung 

wegen Verhuͤtung von Mißbraͤuchen bei Annahme von 
noch nicht konfirmirten Perſonen in Dienſte. 
In Bezug auf die Verordnung der Hochloͤblichen 
Koͤniglichen Regierung d. d. Breslau den gten Auguſt 
6, briagen wir hierdurch Nachſtehendes zur Kenntniß 

des Publikums. f 729 
Da auch leider die Erfahrung lehrt, daß eine Haupt⸗ 
quelle der Verderbuiß der Dieaſtboten darinn beſteht, 
daß ganz unwiſſende Kinder in Dienfie gegeben wer⸗ 
den, und die Dienſtherrſchaften ſich um den Unterricht 
dieſer Kinder nicht weiter bekuͤmmern, wenn fie aber 
ein höheres Alter erreichen, dennoch zur Confirmation 
zugelaſſen werden, obwohl ihnen alle Keuntniſſe abge⸗ 
hen; ſo iſt es zur Vorbeugung dileſes Uebels unter ans: 
dern auch unerlaͤßliche Pflicht aller Brodtherrſchaften 
und Meiſter, bevor fie junge Leute männlichen und welb⸗ 
lichen Geſchlechts in den Dienſt oder in bie kehre ‚ans 
nehmen, ſich durch Vorze gung des Eonfirmationds 
Scheins, don der geſchehenen Confirmatlon zu übers 
zeugen. Wenn die Confirmation noch nicht erfolgt 
ſeyn ſollte, fo if es die Pflicht jeder Dienſtherrſchaft 
oder jedes Meiſters, dafür zu ſorgen, daß dle betreffende 
Perſon annoch den noͤthigen Schul⸗ und Confirmations⸗ 
Unterricht erhalte, weshalb die noͤth ge Anmeldung bel 
dem Orts⸗Schuloboeſtande, und bei dem betreffenden 
Herrn a a ohne Verzug gemacht werden muß. 


Fern es die Pflicht der Eltern und Vormuͤnder, 
im Fall ſich ihre noch nicht confirmirte Kinder und Pfleg⸗ 
befohlne in einen andern Schulbezirk begeben, folche 
dem neuen Schullehrer perſoͤnlich vorzuſtellen, und ſich 
hleruͤber eine Beſcheinigung geben zu laſſen. Ohne 
Vorzeigung elnes Confirmatlons, und eines ſolchen 
Schul⸗Meldungsſcheins darf die Annahme einer jun⸗ 
gen Perſon in den Dienft oder in die Lehre, aus elner 
andern Schulgemeinde, bei 1 Kehl. bis 5 Rthl. Strafe 
nicht erfolgen. Brieg, den 25ften Auguſt 1823. 

Koͤnigl. Preuß. Polizey⸗ Amt, 
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Bekanntmochung. 8 
Unterzelchneter macht hiermit ganz ergebenſt bes 
kannt, daß alle Gattungen Klemptner⸗Arbeit bei ihm 
verfertigt werden, ſowohl in Bau; als allen Übrigen 
Klemptner⸗ Arbeiten. Bittet um geneigten Zuſpruch. 
Burggaſſe No. 376. : 
Auguſt Lehmann. 


Bekanntmachung. 
Bei ſelner Durchrelſe allhier empfiehlt ſich der acas 
demiſche Kuͤnſtler Nauwaldy in Hinſicht der Portraits 
Malerei; er verſpricht nicht allein Über Erwartung zu 
treffen, ſondern auch im Colorit die Natur auf das 
Treuſte nachzuahmen, und iſt willens im Zeichnen und 
Malen Stunden zu geben. Wohnt auf der Muͤhl⸗ 
gaſſe beim Speiſewirth Franke. ö 


/ 


Zu verkanfen. 
Ein Mozariſcher Flügel, in gutem Stande, welcher 
ſich auch ſehr leicht ſpielt, und ein Sopha, ſehr ei 
em, mit Springfedern, und einem Einſchlebe⸗Bette, 
gehen wegen Mangel an Raum billig zu verkaufen. 
Wo? erfaͤhrt man in der Wohlfahrtſchen Buchdruckrel. 


Zu verkaufen 

Die beiden Kupferſtiche von D. Chodowiecki, Schwe⸗ 
rins Tod in der Schlacht vor Prag, und Seydlitz in 
der Schlacht bei Rosbach verwundet, ſehr gut erhal⸗ 
ten, find für den billigen Prels von 7 Rthl. zu haben. 
Desgleichen die Generals Charte von den Preußlſchen 
Staaten, in 24 Blättern, nach den Reglernngs⸗De⸗ 
partements, ganz neu, verlegt bei Kuͤmmel in Halle, 
für den Praͤnumeratlons⸗Prels, von 14 Nthl. in der 

Wohlfahrtſchen Buchdruckerei. 
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RER Yryeti N R : 
Es HE vor längerer gelt der erst Theil von Houngs 
Nachtgedanken (Mannheim 1780) verloren gegangen. 
Sollte dies Buch zum Verkauf ausgebo en und in gute 
Hände gerathen feyn, ſo blitet der Elgenthümer, es 
gegen Erſtattung der Auslagen in der Wohlfahrtſchen 
Buchdruckerei abgeben laſſen zu wollen. 3 


Verloren. i 

Am Dienſtag Abend iſt mir von Oblau bis Deutſch⸗ 
Steinau meine Bauden⸗ Plaue, worinn ſich ein Beutel 
mit einem Hammer und einer Anzahl Nägel befindet, 
vom Wagen verloren worden. Der Finder deſſen wird 
von mir erſucht, beides gegen eine verhaͤltnißmaͤßige 
Belohnung an mich abzugeben. 5 
5 Klemm, Kuͤrſchner in Brieg. 


Verloren. 

Vor mehrern Tagen iſt der ate Theil von einem 
franzoͤſiſchen Bache verloren gegangen. Der ehrliche 
Findet deſſelben wird gebeten, ihn gegen eine verhaͤltniß⸗ 
mäßige Belohnung in der Wohlfahrtſchen Buchdruk⸗ 
kerei abzugeben. us 


Anzeige 1 

Am vergangnen Sonntag iſt bei dem herausgesen 
aus dem bleſigen Schauſplelbauſe eine ſchwarze Geis 

dene Schürze gefunden worden, wer felnige verloren 

hat, kann gegen die Inſerations⸗Gebuͤhren fie bei dem 

Deſtillateur ch wieder erhalten. 5 


1 


8 Verloren. 

Vergangenen Dienſtag iſt eln ganz neuer Strumpf 
verloren gegangen. Der ehrliche Finder deſſelben wird 
gebeten, ihn gegen eine verhaͤltulßmaͤßlge Belohnung in 
der Wohlfahrtſchen Buchdruckerei abzugeben. 


Zu veemiethem | 
In No. 54 lſt ein Pfer deſtall nebſt / Wagenremife zu 
vermiethen und auf den iſten September zu bezlehen. 
2 f 2 Breither, 
Zu vermiechen 
In dem am Markt fub No. 55 belegenen Haufe ift 
der Oberſtock, beſtehend aus drei Stuben nebſt übrigens 
noͤthigem Gelaß, fo wie parterre das Kauf> Gewölbe 
bevorſtehende Michaeli zu vermlethen. Das Naͤhrere 


hieruͤber beim 
a Kaufmann Breuer, jun. 
Zu vermieden f 

In No. 151 auf der Oppelnſchen Gaſſe iſt im Mit⸗ 
kelſtock eine Stube nebſt Stubenkammer, und einem 
kleinen Stäbchen zu vermiethen, auch bald zu bezlehen. 
y Hampel. - 
Zu ber miethen. 

In der goldnen Kanone auf der Paulauer Gaſſe 
No. 184 find im Mittelſtock vorn heraus drei Stuben, 
eine Bodenkammer, Holzſtall und Kellergelaß zu ver⸗ 
miethen und auf den 1ſten October zu beziehen, Auch 
kann im dritten Stock, wenn es ein Miether wuͤnſchen 
ſollte, noch eine Stube abgelaſſen werden. Das Naͤ⸗ 
here iſt bel dem Eigenthuͤmer in der golbnen Kanone 
nachzufragen. a Rothe. 

Zu vermlethen. 

Nahe am Ringe iſt eine Stube und Alkove zu vers 
miethen und auf den erſten Oktober zu beziehen. Das 
Näpere iſt in der Wohlfahrtſchen Buchdruckerel zu 
erfragen. 


